
T H O M A S  G E O R G  

 

 

 

 

Unrecht zweier Liebe 

ISBN 978-3-8448-7259-0 
 

__________________________________ 

 

Roman einer traumhaften Einsamkeit 

 

 

Vorarlberg & National 

 

 

 

http://www.thomasgeorg.com/tl_files/thomasgeorg/pdf/verfuegbarkeit-versandkosten.pdf
mailto:buchbestellung@thomasgeorg.com


Handlungsorte.  

    Goldkirch im Hundstal (Kirch) 

    Frischenberg im Hundstal 

    Dornegg, eine Stadt 

Wien, Paris 

 

Romanfiguren. 

 EZ    Der Erzähler  

 Amos Schmied   Ein Träumer in der Hauptfigur 

 Ella Schmied   Die Omama 

 Eduard Schmied  Der geschäftige Onkel 

 Millei Neuman   Der Feriengast in Frischenberg 

 Dorothée Moreau  Die Pariser Briefesliebe Amos’ 

 Cornelius Fitsch  Der Freund Amos’ 

 Irmgard Lehrig  Die gestrenge Lehrerin 

 Eduard Hartschlag  Der Metzgermeister 

 Jakob Viehmann  Der Dorfarzt 

 Teo Kirchner   Der Pfarrer 

 Adolf Egger   Der Wirt Frischenbergs 

 Giorgio Natalini  Der Ausländer 

 Fanni Winkler   Die Greislerin 

 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„Bist du müde, Amos?“ 

 

 

„Nein, ich träume.“ 

 

 

 

 



Zur Handlung.  

 

Dies ist die Geschichte eines jungen Verzweifelten, der sich durch das 

Verträumen stetig zurück in seine Kindheit begibt, sich ihr nähert. Dadurch 

nimmt er Abschied von der Wirklichkeit, die der sensible Amos, 

Goldschmied in Goldkirch, nicht mehr zu ertragen scheint. Er ist auf einer 

Suche, wendet das ihm zu typische Lebensklischee bewusst aus der 

Wirklichkeit in die ihm vertraute Träumerei. Dieser vertraut er ganz seinem 

Umfang an. Amos entschlief und gab sich regungslos in der ihm zu ernst 

gewordenen Welt, stellte sich verloren. Er sah weder Licht noch Liebe, die er 

glaubte, nur im Schlaftraum finden zu können. Er wünschte sich das Jenseits 

herbei, verließ oftmals sein Diesseits. Er erhoffte damit, sich sein 

Glücklichkind, den Traum, erwarten zu können. Das beste Mittel einer 

Einsamkeit gegenüber ist sein Schlaf im Traum. Vielleicht schien es ihm 

dadurch möglich, eine gewisse Aufmerksamkeit seiner Einsamkeit zu zeigen, 

durch ständiges Verträumen in eine andere Welt, in die Kindheit, die er sich 

zunehmend durch das Sich-schlafen-Stellen suchte.  

 

 

 

Antworten erhoffte er sich im Traum, nicht hier in seinem Diesseits. Er sah 

sich bereits zwischen dem Jetzt und dem Jenseits. Um nach zwei 

gescheiterten Beziehungen seinem Leben einen Neuanfang zu schenken, 

glaubt er, Liebe im Traum herbeiführen zu können. Auf dieser erzählenden 

Entdeckungsreise trifft der vom Leben geschlagene Goldschmied wieder auf 

eine seiner gescheiterten Lieben, die er nochmals versucht im Traum in 

glücklicher Weise zu erleben. Ihm wird es klar: Sein Leben lebt und vor 

allem liebt es sich nur im Traum. Sein Schicksal, welches ihn treffen sollte, 

war nicht die Verzweiflung, sondern ein fataler Fehler der Wirklichkeit. 



Beginn. 

Amos, Sohn von Toni von Johanna Schmied, entführte sich dem Leben, 

übergab sich seinem Traumtodliebtraum, und dieser lebt fortan in alleiniger 

Einsamkeit sein Leben auf einer Hütte. Eine Geschichte vom Traumweg des 

nun 23-jährigen Goldschmiedes nimmt seinen Beginn im Bergweiler 

Goldkirch, abseits der Zwischenkriegszeit. 

 

EZ: Ein Metzger namens Hartschlag lebt in diesem Dorf, dessen Frau, Frau 

Lehrig, an der Frischenberger Schule, dem Nachbarort von Goldkirch, emsig 

unterrichtet. Sie bringt den schulischen Besuch Amos’, deren Schüler er in 

ihrer Obhut gewesen ist, auf den Punkt:  

 

„Amos interessierte sich schon sehr früh für die Geografie, die Welt. Sein 

Muttermal, links neben seinem Herzen geboren, verglich er immer mit den 

Umrissen von Frankreich. Er stand eines Morgens, die Sonne strömte in das 

Zimmer, oberkörperentkleidet in der Klasse und zeigte es voller Stolz seinen 

Mitschülern. Ihm war es damals gegenwärtig klar, dass er eines Tages sich 

dorthin begeben musste, warum genau, das ahnte dieser nicht. Amos 

Schmied, so hieß er im vollen Namen, begab sich tatsächlich Jahre später 

nach Paris, wobei das Dorf ganzweilig von keinem guten Omen munkelte, da 

die Eltern verunglückten und nie heimgefunden haben. Bei seiner Rückkehr 

sah ich ihn dann beim Winkler vor mir stehen, wo er sie, Witwe Fanni, 

Greislerin des Dorfes, mit einem für mich eigenartig klingendem 

französischen ‚Merzi‘ verabschiedete. Sie schaute ihm mit großen stummen 

Augen nach, denn verstanden hatte sie das gewiss nicht. Dieser Junge hätte 

damals seine Eltern dringend gebraucht, die ihm den Sinn des Lebens 

gepredigt hätten, welchen er nie gehabt hat. Dieser hilflose Mensch hätte 

darin Liebe und Zuneigung erfahren können, die er von seinem alten, 

gebrechlichen Omamachen nie wirklich erfuhr. Es ist wirklich schade um 

dieses Kind. Ich bedaure zutiefst seinen Lebensverlauf. Es hatte sich keine 

Chance ihm hinzugesellt, in dieser Situation ein lebenswert erfülltes Leben 

zurechtzubiegen. Ein guter Herzensfreund hat ihm ebenso gefehlt, 

wahrscheinlich sehr, ja.“ 



 

Frühling. Januar 1918. Goldkirch, Hundstal. 

 

EZ: Es schlief das Hundstal. Mit Graunebel überzogen hüllte es sich in diesen Morgen 

über Goldkirch Nachbarorts an Frischenberg und mit ihm weitere Weiler; grünperlend 

die Gräser. Ein enges, aber klares Tal lag berührend vor dem Stiefelberg, wo Wiesen 

mit ihren Blumen das Sagen haben. Friedvoll schien es mit Hunden, ein paar Katzen, 

den Hufreitern, den Bauern mit ihren Milchkälbern und sonstigem Ungeziefer hier zu 

leben. Futter, Heuhütten, Harpfen und Feldkreuze besäen die Landschaft. Die 

Sprache, die hier gesprochen wird, ist einfach, die Leute ebenso. Im 1918er Dezember 

lebten 124 Seelen im bewohnten Goldkirch, weg gelegen von den Städten. Die Dächer 

geschindelt, welche dem Stiefelberg zuwinken. Ein schöner Tag war von obenauf zu 

erwarten.  

 

 

 

Jedes Dorfgespräch lebte in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg von Kundgebungen, 

welche aus nahegelegenen Städten und anderen Weilern wieder zur nächsten 

Kleinstadt, die war Dornegg, mitgeschleppt wurden. Die Zeitung „Der Dornegger“ 

überbrachte tagestauglich Nachrichten vom Ende des Krieges im November dieses 

Jahres. Einmal in der Woche fand die Publikation den ausgedehnten Weg in den 

fünfunddreißig Kilometer entfernten Weiler Goldkirch. Die Lektüre war mit einer 

Einzelausgabe im hiesigen Gasthof einsehbar. Der Dorfschulze und mit ihm der 

Gemeinderat wurden als Erste dem Lesestück habhaft. In der Gaststube Neuigkeiten 

aus der Zeitung zu erfahren, obwohl erst spätnachmittags einfindend, machten viele 

davon Gebrauch. Eine eigene frisch gedruckte konnten sich nur wenige leisten. Ein 

netter Effekt: Der Lesestoff verwertete sich an Ort und Stelle in Gesprächsstoff – mit 

zeitweise gellend vernehmbaren Reibereien. In der hiesigen Ausgabe wurde von der 

weiteren Existenzunfähigkeit Österreichs berichtet. Nach dem Ersten Weltkrieg blieb 

von dem großen Gebiet der Monarchie nicht mehr viel über. Die Länderbeziehungen, 

welche in der Monarchie für die Wirtschaft sehr stark von Nutzen gewesen waren, 

wurden bewusst zerstört. Zu diesem Thema folgt in der ortsansässigen Gaststube 

lautstark ein Meinungswechsel. Die Bewohner sichtlich noch immer gezeichnet von 

diesem übrigen Krieg. Die wissende Angst vor einem Nachfolger, obwohl das gesamte 

Hundstal und die Nachbartäler von diesem Krieg verschont blieben. Man war 



gesegnet, trotz der wenigen Fressalien, mit der ortsansässigen Zisterne und dem 

ausreichenden Weideland. Der größte Teil lebte das Bauersein. Beinahe schon 

bedrohlich verkündigte sich der aufkommende Stadtverkehr talwärts. Goldkirch selbst 

war außer durch Hufreiter nur mit einem rostroten Kleinbus erreichbar, der sich durch 

steiniges Gebiet fraß. Das nur zweimal die Woche. Abseits vom Geschäftsleben 

vereinnahmten die Nächte den Tag. Man lebte dahin. 

 

Die schlimmen Geschichten schnappte man auf und verbreitete sie. Auch 

grausamste Erzählungen gelangten in die größeren Weiler. Die Stadt Dornegg 

war im Ersten Weltkrieg ebenfalls nicht stark zu Schaden gekommen, obwohl ja 

keine allzu große Distanz zur Stadt Wien lag, welches ziemlich zerstört worden 

war. Arbeit gab es zwar genug, die Armut erlebte zudem ihr Dasein tagtäglich. 

Die Menschen, die hier lebten, waren dennoch zufrieden mit dem, was ihnen 

gehörte. Sie gaben sich mit einem eindeutigen Lächeln, ihr Wesen zeigte 

Fröhlichkeit, vor allem nach einem arbeitsreichen Tag zufrieden zu Bett zu 

fallen.  

 

Das Hundstal lag inmitten eines weiten Tales und in ihm der Weiler Goldkirch, 

welcher von Bergen eingezangt war. Der Nachbarort Frischenberg, 

immerwährend als Schattendorf von den Kirchnern vermaledeit, trennte diese 

durch einen Wiesenbach. Dieser floss querwegs runter zwischen den 

Bergtafeln. Es hellte lebendig auf, Wetterausgang stets ungewiss. Abends 

wusste man mehr. 

 

 

 

 

 

Cornelius Fitsch, der Freund Amos’. 

Amos zu beschreiben ist, als ob man von sich aus selbst überzeugt wäre, diesen einen 

Menschen durch und durch zu kennen, aber jenen allen Ernstes nie getroffen zu 

haben. Bei ihm ist mir das so passiert. Wir haben nicht allzu viel Zeit miteinander 

verbracht, da er nach gemeinsamer Schule in Frischenberg ja bei seinem Onkel in 

Kirch’ die Lehre in der Schmiede erledigte und als Geselle dort die meisten 



Augenblicke verbrachte. Ich arbeitete in Dornegg. Dort verdiente ich mir als 

Bäckerlehrling mein Salär. Amos mied Dornegg, suchte die Stadt nach dem Tod 

seiner Eltern nie mehr auf. Doch einmal, fällt es mir gerade ein, da traf ich ihn. 

Einen Tag im Herbst bei einem Fest muss es gewesen sein. Wir waren sieben und 

mit unseren Eltern auf der Kirchenweih. Es mutete mir seltsam an. Da sah ich ihn 

stehen und beäugelte ihn genau. Als ein Kind von Traurigkeit könnte ein solch 

feinfühliger Mensch, der er ausnahmslos war, nicht beschrieben werden. Mir kamen 

nun die wirren Geschichten in den Sinn, die er sich oftmals bot. Zum Beispiel in der 

Schule, in der er das Lachen seinen Schulkameraden, aber auch der Frau Lehrig 

überlassen wollte. Nicht für Geld, sondern einstig für eine kurze Umarmung. Amos 

vermittelte das mit einer für mich fröhlichen, aber auch ungewissen Geste. Sein 

ganzes Wesen war zu diesem Zeitpunkt übermäßig gut gelaunt. Mehr oder weniger 

lachte er des Öfteren zu viel und zu laut. Die anwesenden Mitschüler wussten dies 

nicht zu deuten. Der überwiegende Teil der Klasse hielt ihn für einen Narren. Es 

bereitete ihnen förmlich Angst. Sie sahen seine Lachscharte, die sich in seine Visage 

kerbte, als eine eindeutige Bedrohung. Die kalte Zeit des vergangenen Krieges hat 

zudem Angst verbreitet. Sie vergaß uns Kinder nicht. Ständig sind wir daran 

erinnert worden. Eigentlich war dem Amos in seinem Herzen zum Weinen zumute, 

das spürte ein Freund. Nie war es mir klar, warum er diese Blödelei auf sich nahm, 

was er sich davon versprach. Er stellte sich nicht die Sinnfrage: „Was tue ich 

meinem Umfeld an?“ Ich wage zu behaupten, ihm war es egal, wer und was vor ihm 

stand. Das amüsierte nicht jeden. Auch im Dorf ließ er nicht davon ab. Um zu sehen, 

wer denn die meiste Liebe für ihn opferte, fragte er frechaus Bewohner auf der 

Straße, Menschen, die ihn nicht kannten, ob sie sich für sein Lachen umarmen 

ließen. Niemand schien ihn für voll zu nehmen, außer seinem Hausarzt Viehmann 

oder dem Dorfpfarrer Teo. Als er sich dann mir näherte, stieß ich ihn grimmig weg, 

mahnte ihn, er solle das bleiben lassen. Und was machte Amos? Er stand auf, kam 

schnurstracks auf mich zu und klammerte sich fest. Ich konnte nicht aus. „Warum 

ich?“, fragte sich einer meiner. Diese Situation war für mich ebenfalls ganz und gar 

nicht komisch. Im Gegenteil. Nicht etwa, dass ich mich vor ihm schämte oder mich 

vor anderen bezüglich seiner Person versteckte. Einfach die ungezwungene Art, mit 

der Amos einen erwischen konnte, war mir unangenehm. Niemand geht auf einen 

Fremden zu und überrascht jemanden einfach so mit einer Umarmung. Außer 

Verliebte machen das oder Betrunkene. Amos ließ nicht von seinem Ziel ab. Wie ein 

unnachgiebiges Tier von seiner Beute tappte er nochmals in meine Richtung. Die 

anderen lachten laut auf, ich stand da, versuchte mich zu befreien, was schwer zu 

meistern schien. Gar nicht so einfach. Seine Hände waren ineinander verschränkt, 



sie ließen nicht aus. Dann passierte was Eigenartiges. Plötzlich sackte er zu Boden, 

seine Augen fest verschlossen, die Lider zitternd. Da lag er eine Zeit lang, dabei sah 

er immer noch glücklich aus, was mich verwunderte. Träumt er, schläft er? 

Vorsichtig sprach ich zu ihm: „Schläfst du, Amos?“ Sein Körper regungslos wie ein 

Sack Kartoffeln. Die Gesichtsmuskeln meinten mir seine Antwort zu flüstern: 

„Nein, ich träume.“ 

 

 

 

 

 

Leere in der Klasse, verstummte Blicke für den Augenblick, die den jeweils nächsten 

verfolgten. „Was ist los?“, schoss es mir durch den Kopf. Noch hatte er mich wie 

einen Verbrecher festgehalten. Natürlich habe ich mich gewehrt – aber kam nicht 

von ihm los. Schon sackte er zu Boden – Klatsch! Sein kleiner Kopf prallte auf den 

Holzboden, Arme und Beine breit. Bevor irgendwer etwas machen hätte wollen oder 

sich getraute, sich ihm zu nähern. Die Klassentür öffnete sich. Da stand unsere 

Lehrerin, wie als hätte sie es gerochen. Frau Lehrig stieß den Weg von der Tür vor, 

kam geradewegs auf uns zu. Sie stellte mich zur Rede, was hier los wäre. Sie starrte 

durch mich durch mit ihren verlesenen Ochsenaugen, dann den vor ihr liegenden 

halbtoten Amos. Der konnte sie nicht sehen. Er lag immer noch in voller Breite auf 

dem Boden, die Augen unsichtbar. Als sie ihn an der Schulter fasste und aufgreifen 

wollte und mit erhobener Stimme „Schmied, steh auf, bist nicht normal?“ in die 

Klasse ermitteln zu versuchte, sprang dieser sofort auf. Wie ein Magnet drehte er 

sich auf seinen Platz und setzte sich, schaute fragend in die Runde. Alle stellten sich 

wohl dieselbe Frage: „Was ist denn mit dem los?“ Frau Lehrig sah mich an. 

Grabesstille zwischen uns, feixige Gesichter durchweg im Schülerhaufen. Amos 

hatte sich auf dem Stuhl platziert, schaute jeden an, dann wich sein Blick aus dem 

Fenster. Frau Lehrig machte kehrt und setzte sich, wir übrigens auch. Alle stellten 

sich nun die zweite Frage: Das war alles, was sie zu Amos und mir zu sagen hatte? 

Ja, das war alles. Komisch, denn keine Frage seitens Frau Lehrig. Kein Zucken aus 

ihrem Gesicht, als sie Amos am Boden liegen sah, keine Angst, dass ihm hätte was 

passiert sein können. Sie fuhr mit dem Unterricht fort. Eine andere Begebenheit 

spielte sich ebenfalls in unserer Klasse ab. Damals besuchten aus Goldkirch 



insgesamt drei Mädchen und zwei Jungen die Klasse, die mit dem Amos wenig 

Kontakt hielten, nur was in der Klasse gezwungenermaßen sein musste. Im 

Nachhinein, wenn ich so zurückdenke, verstehe ich sein Klammerbedürfnis jetzt. 

Dieser einsame, liebesbedürftige Mensch, dem zu dieser Zeit manche Umarmung 

seiner Eltern fehlte. Von diesen konnte er diese Wärme nicht mehr erfahren. Und 

seine Großmutter ersetzte nun mal keinen Vater und ebenso keine Mutter. Ich weiß, 

dass Amos darunter sehr gelitten hat. Daraufhin kam es zu diesen verrückten 

Eigenarten mit dem Ergebnis einer Flucht in die Umarmung. Weniger mit 

männlichen Schulkameraden, mehr weibliche Spezies, welche er offenkundig mit 

großen Augen immerzu anstarrte. In den Pausen gings quer durch die Klasse. Einer 

bescherte er das für sie ungewollte ‚Vergnügen‘. Er kam von hinten angeschlichen, 

drückte diese ungewollt ganz fest an sich, als die sich umdrehten, um zu sehen, wer 

da denn war. Ihm schien es zu gefallen, ansonsten hätte ihn das Spiel allmählich 

gelangweilt. Er nahm sich diese Liebkosungen einfach, ohne zu fragen. Die Opfer 

schauten nur verdutzt und manche errötete. Eines Tages peilte er – ohne an die 

Folgen zu denken – die Frau Lehrig an, wollte diese mit seinem Lächeln umwerben, 

diese getreu mit seiner festen Umarmung an sich drücken. Bei ihr behielt er 

Respekt, fragte sie tatsächlich, ob sie denn sein schönstes Lachen sehen möchte. 

Man konnte von ihrer Geste ablesen, dass diese nicht gewillt war, weil sie sich 

denken konnte, was er verlangte, und nicht ganz bei Trost war. Ihm fehlten die 

Erziehung und Eltern. Einmal, da musste ich, da ich neben Amos saß, ihr vom 

Vorfall nach der Stunde berichten. Falls es öfters vorkäme, sollte ich ihr immer 

wieder davon berichten. Doch ich wusste, was Amos dazu trieb, dass er es nicht böse 

meinte. Aber zurück zu Amos und seinem Lach-Angebot. Aus Schreck vor einem 

Übergriff beförderte ihn die Lehrig für den Rest der Stunde ins hintere Eck. Mir fiel 

auf, dass sich seine Schulkollegen und die Lehrer der Schule zusehends immer mehr 

von ihm distanzierten, ich ungewollt auch. „Träumer“ nannten sie ihn, was schlimm 

gewesen sein muss. Ich denke mir, er hat es sich ziemlich zu Herzen genommen, 

aber nicht anmerken lassen. In sich hineingeweint, von außen nicht sichtbar. Ich 

weiß das deshalb, weil ich mit ihm in der hinteren Reihe gesessen bin und Amos von 

dort aus gut beobachten konnte. Tage später fand ich einen zerknüllten Papierball 

auf dem Holzboden neben mir, vollgeschmiert. Es stammte offensichtlich von ihm. 

Aus Langweile hat er darauf geschrieben und ihn dann aus Wut oder aufgrund von 

neuerlicher Aufmerksamkeit weggeschmissen. Mit stumpfem Bleistift stand etwas 

unleserlich auf einem Stück hellbraunem Papier gekritzelt: 

„Hier stehe ich noch, doch weg bin ich. Da angekommen, möchte ich dort 

bleiben. Die Flucht nach vorn in etwas Unbekanntes wird von der Furcht an 



sich begleitet. Wenn ich mir Angst vorstelle, so ist es, als möchte ich gleich 

losrennen, um sie zu sehen, und werde dabei enttäuscht. Meine Neugierde 

fällt wie ein Stein, der ins Tal rollt. Manche Steine zerbrechen während der 

Fahrt ins Tal. Für sie ist dort der Weg bereits zu Ende. Ist es das, wonach 

sich einer meiner diese Fragen zwischen Traum und Leben stellt? Verfalle 

ich hier und jetzt in Müdigkeit, dann kann ich mir die Folge meines tiefen 

Schlafes erklären. Wenn ich im Traum es nicht mehr schaffe weiterzurennen, 

dann wache ich auf mit rauchendem Kopf und Blick aus meinem Fenster. Ich 

frage: ‚Wer steht da, hilft und sagt mir, ich solle stehen bleiben?‘ Und die 

zukünftige Reise mit dem Zug, von der ich immerzu träume, ist jener Traum 

Absicht, um meinen Ängsten zu entgehen? Nun sagt mir doch jemand von 

euch, bin ich vor Furcht auf der Flucht oder flüchte ich vor Furcht?“ 

Als ich diese Zeilen las, wehrte ich ab zu weinen und schluckte. Meine 

Mitschüler sollten davon nichts erfahren. Am nächsten Morgen kam ich 

etwas früher zur Schule, schlich mich in die Klasse und schrieb die Zeilen, 

welche von einem Vierzehnjährigen stammten, nieder. Nach dem Unterricht 

verwahrte ich das Stück Papier zu Hause. Wie eine Kostbarkeit platzierte ich 

den Zettel neben den Bröckchen Schokolade in meiner Blechdose. Diese 

wiederum versteckte ich wie einen Schatz in einem Schlitz neben dem Ofen. 

Diesen Schlitz verwendete meine Mutter üblicherweise zum Wärmen der 

Teller. Ich beichtete ihm klugerweise nicht vom Fund seiner Gedanken. Sein 

Gekritzel landete übrigens im brennenden Holzofen. Besser, wenn kein 

Lehrer oder Mitschüler diesen Zettel vorfand.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Anschließend besuchte ich Amos bei ihm zu Hause. Er tat mir während 

unserer Freundschaft mehrmals leid. Ich entschuldigte mich säuselnd für 

meinen kleinen Zorn von damals in der Klasse am Tag der Umarmung. Er 

meinte nur, dass er das alles schon vergessen hätte. Er begab sich bereits in 

neuen Gedanken. Gut gelaunt vertraute er mir eine wie er meinte 

„Geschäftsformel“ seines Onkels Eduard an. Er wollte ihn zum 

Geschäftemacher machen, was ich mir bei Amos nicht vorstellen konnte und 

zudem nicht wollte. Amos war von einer geschäftsumtriebigen Welt so fern 

wie der Mond von der Erde. Unvorstellbar auch deshalb, da wir 

wirtschaftlich eine schweren Krise zu überstehen hatten. Obwohl die 

Schmieds, das muss man erwähnen, für damalige Verhältnisse eine der 

wenigen nicht armen Familien im Dorf waren. Vielleicht auch deshalb die 

Missgunst seiner Schulkameraden? Die Schmieds besaßen einen 

Traditionsbetrieb. Sie verdienten ihr Geld mit einer Goldschmiede, die sich 

bis über die Grenzen einen Namen hatte machen können. Da der Vater 

geschäftlich oft unterwegs war, lebte Amos bei der Mutter und Großmutter. 

Nicht selten war, dass immer wieder Wohlhabende nach Goldkirch fanden, 

um „Schmuckitäten“ anfertigen zu lassen. 

 

 

 

Eines Tages sollte Amos diese geschäftigen Herrschaften empfangen. 

Natürlich wusste man über das Vorhaben des Herrn Eduard Schmied 

Bescheid. Eines Tages soll ein junger Goldschmied namens Amos die 

traditionelle Goldschmiede, über zwei Generationen im Dorf bestehend, 

weiterführen. Um diese Idee und eben die in dieser Verbindung stehende 

absurde geheimnisvolle Geschäftsformel beneidete ich ihn keineswegs. Aber 

mir war bewusst, er würde sich dem eines Tages unfügsam widersetzen. 

Amos ist ein Träumer. Er bewunderte die Arbeit seines Vaters und in 

gewisser Weise war dieser ihm ein Vorbild. Doch ich kannte ihn gut genug, 

dass ich sagen konnte, dass Amos eine Geschäftsübertragung zuzutrauen mir 



sehr fern liegen würde. Bei einem meiner Besuche in dessen Elternhaus, 

welche für andere Dorfbewohner wegen der Eigenart der Familie dünngesät 

waren, wurde ich an einem der Abende Zeuge von Vater Eduards Wunsch. 

Positiv in Erinnerung ist für mich das Essen geblieben, da – wie in anderen 

Häusern eher ungewöhnlich – selten Fleisch serviert wurde. Die Familie war 

einfach gestrickt, dennoch wollten sich die Schmieds ein wenig abheben. Es 

gab ein kleines Stück köstlichen Bratens, für jeden drei ungeschälte 

Salzkartoffeln, die nach meinem Geschmackssinn schon etwas älter sein 

mussten. Als weitere Beilage zwei Gabelbissen Sauerkraut, welches erst 

später zubereitet wurde. Absonderlich fand ich die Abwesenheit meines 

Freundes, der hier ja wohnte und der eigentliche Grund meines Besuches 

war. Ich dachte mir, er sollte jeden Moment auftauchen. Dem war nicht so. 

Die am Ofen vorgewärmten Teller standen bereit. Bei jedem Gabelbissen 

stellte sich mir die Frage, wo der junge Schützling denn nur blieb. Hinzu 

kam, dass während des Essens nicht gefragt oder gesprochen wurde. Beim 

Kauen verschlang ich die Details der Küche, die kein besonderer Luxus in 

der Einrichtung bot. Ein Ofen, der den Raum beheizte und gleichzeitig als 

Herdplatte diente. Über dem Herd hing ein großer, starker Topf an einer 

Metallkette, der wohl für Suppe und Eintopf perfekte Gesellschaft leistete. 

Die Uhr über dem gemütlich gemusterten Sofa tickte und tickte. Mein 

Freund – wo war er? Mir war blümerant, ein Gefühl, eine Einsamkeit, die 

ich bei uns zu Hause nie in diesem Ausmaß verspürt hatte. Es war still. Über 

dem Schrein neben mir ein Bild seiner Mutter. Sie sah traurig aus, wie Amos, 

wenn ich ihn ab und an in der Schule beobachte. Mich hinderte etwas zu 

fragen. Es erstaunte mich mehr und mehr, dass er nicht zum Essen gerufen 

wurde, da seine Erziehung von des Vaters Seite ziemlich steinern zu sein 

schien. Ich wagte es nur knapp zum Herrn Eduard zu linsen, bemerkte jedes 

Mal sein zitterndes Auge, welches wahrscheinlich durch die viele exakte 

Goldarbeit verbraucht war. Frau Schmied, wie ich sie höflichst bei ihrem 

Namen nannte, obwohl sie mir das „Frau Ella“ angetragen hatte, sagte 

ebenfalls kein Wort – nur, dass ich essen solle, bevor es kalt würde. 

Normalerweise kannte ich sie gesprächiger. Als ich fertig gespeist hatte, 

dachte ich mir, mich zu überwinden, nun es doch einmal zu wagen und nach 

ihm zu fragen. Und es öffnete die Türe sich und er stand rechts von mir. Sie 



musste ihn, als sie vorhin rausging geweckt haben. Er schaute knapp in die 

Runde und fragte mich erstaunt zu meiner Überraschung, wieso und warum 

ich noch am Tisch mit Teller und der Gabel in der Hand haltend hier sei. 

Wahrscheinlich schaute ich ihm zu fragend. Irritiert stotterte ich leicht bei 

meinem Antwortversuch, schluckte kurz: „Du hast mich für heute Abend 

zum Essen eingeladen, weißt du nicht mehr? In der Schule haben wir ...“ 

Und er unterbrach mich. „Haben wir das?“, räusperte er wie etwas 

beschwipst von seinem Schlaf. Ich wiederholte meinen Antwortversuch: „Ja, 

heute in der Schule hast du mich gefragt, ob ich bei euch vorbeischauen 

könne, und ich sagte: ‚Aber natürlich.‘“ Amos: „Dann möchte ich mich bei 

dir entschuldigen. Ich muss mit meinen Gedanken wohl woanders gewesen 

sein.“ 

 

 

 

 

 

 

 

         Trailer on youtube.com 

 

 

 

Klappentext 

Dies ist die Geschichte eines jungen Verzweifelten, der sich durch das Verträumen stetig zurück in seine 

Kindheit begibt, sich ihr nähert. Dadurch nimmt er Abschied von der Wirklichkeit, die der sensible Amos, 

Goldschmied in Goldkirch, nicht mehr zu ertragen scheint. Amos entschlief und gab sich regungslos in der 

ihm zu ernst gewordenen Welt, stellte sich verloren. Er sah weder Licht noch Liebe, die er glaubte, nur im 

Schlaftraum finden zu können. Er sah sich bereits zwischen dem Jetzt und dem Jenseits. Um nach zwei 

gescheiterten Beziehungen seinem Leben einen Neuanfang zu schenken, glaubt er, Liebe im Traum 

herbeiführen zu können. Auf dieser erzählenden Entdeckungsreise trifft der vom Leben geschlagene 

Goldschmied wieder auf eine seiner gescheiterten Lieben, die er nochmals versucht im Traum in 

glücklicher Weise zu erleben. 
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